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Über den Autor
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Malte Bastian arbeitete als Lokaljournalist, Werbetexter, Pressesprecher und TV-Redakteur. 2009 erschien nach zwei Sachbüchern unter dem Pseudonym Karoline Klötzing, dem Mädchennamen seiner Hamburger Urgroßmutter, der Krimi Mordsquoten. 2014 folgte dann der erste Band der „Gutenachtgeschichten für die Generation Burnout“ unter dem Titel Ein später Freund, 2019 erschien der zweite Band Die Sünden der Welt. Heute ist Malte Bastian als Berater für Kommunikation und PR im Bereich Wirtschaft und Politik tätig. Er lebt und arbeitet in Köln und Bremen/Bremerhaven.




Über das Buch


Seeleute und ihre Schiffe faszinieren die Menschen seit Jahrhunderten. Auf der einen Seite strahlen Seefahrerromantik, Abenteuer und Fernweh, auf der anderen lauern Entbehrung, Ausbeutung und Krieg über und unter Wasser. In diesem Buch werden diese spannenden Facetten für Landratten lebendig. Mit Werner Bastian, dem Großvater des Autors, erleben die Leserinnen und Leser eine Fahrt rund um Afrika vor fast 100 Jahren, lernen bei einer Äquatortaufe die gefürchtete „Lästertinktur“ mit Tabasco und üble Pillen aus Leim und Maschinenöl kennen und erfahren, wie Speck bei Seekrankheit hilft. Mein Opa, das Meer und ich ist Geschichten- und Geschichtsbuch zugleich, persönliche Erlebnisse wechseln sich mit historischen Fakten und Ereignissen ab. Verzweifelte SOS-Rufe, der gnadenlose U-Bootkrieg und tragische Schiffskatastrophen aber auch revolutionäre Matrosen, hinterhältige Jobvermittler in Hafenspelunken und selbstlose Seenotretter holen eine Welt ins Leben zurück, die im wahrsten Sinne des Wortes längst versunken ist. Mit einer Fülle bisher unveröffentlichter Fotos bietet Mein Opa, das Meer und ich nicht nur Landratten einen ganz neuen Blickwinkel auf Fahrensleute, ihre Schiffe und die alles andere als immer christliche Seefahrt. Infos zu attraktiven Museen, Links zu Dokus im Netz und Tipps zu Literatur runden das Buch ab.


MEIN OPA, DAS MEER UND ICH ist auch als E-Book erhältlich.




„In 20 Jahren wirst du mehr enttäuscht sein über die Dinge, die du nicht getan hast, als über die Dinge, die du getan hast. Also löse die Knoten, laufe aus dem sicheren Hafen aus. Erfasse die Passatwinde mit deinen Segeln. Erforsche. Träume.“


Mark Twain
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Einmal rund um Afrika: Die Fahrt der USAMBARA (S. 36)







Totenschiffe und Sehnsuchtsorte:


Von Dichtern, Landratten und Großvätern
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Coolness vor fast 100 Jahren: Junge Seeleute an Bord eines Frachters, auf der Reling sitzend Werner Bastian, Großvater des Autors.





Landratte, die: umgangssprachlich, oft scherzhaft oder leicht abwertend,


besonders aus der Sicht der Seeleute.


Behauptet jedenfalls der Duden. Landratten sind also in Sachen Seefahrt eine ähnliche Instanz, wie Sesselsportler in Sachen Fußball: In der Theorie können sie jeden Mannschaftskapitän ersetzen. In der Praxis sind sie spätestes nach 90 Minuten hoffnungslos abgesoffen. Was aber beiden gemein ist, ist die Faszination für etwas, dass man wie ich in Sachen Seefahrt nur aus Erzählungen kennt, in diesem Falle aus denen meines Großvaters Werner Bastian. Der fuhr vor bald 100 Jahren zur See und brachte neben vielen Fotos einen Haufen Geschichten und Erinnerungen mit an Land zurück und natürlich auch den zumindest früher gern gepflegten Dünkel des Fahrensmannes, der Landratten mit leichter Skepsis begegnet. Als einst ein Bekannter meines Großvaters, der jahrelang den Rhein stromauf, stromab gefahren war in einem Anflug von spontaner Solidarität ausrief: „Ach Werner, wir Seeleute sind doch schon was Besonderes“, runzelte Opa die Stirn und sagte leicht spöttisch: „Naja, was heißt hier Seeleute. Du warst doch Binnenschiffer.“


Was der Opa allerdings hervorragend konnte, war es, das Interesse des Enkels an allem zu wecken, was mit der Seefahrt ganz im Allgemeinen und im Besonderen zu tun hatte, egal, ob Handelsoder Kriegsmarine. Von den Fahrten der Entdecker bis zum Untergang der TITANIC, von den Schnelldampfern des Norddeutschen Lloyd und der HAPAG bis hin zu den Trampschiffen und den Seelenverkäufern wie der YORRICKE, dem literarischen Totenschiff des einst sagenumwitterten Schriftstellers B. Traven, erstmals 1926 erschienen.


Traven, dessen Identität über Jahrzehnte unbekannt war, schrieb in seinem packenden Roman Das Totenschiff in einem ironischlapidaren Ton über die furchtbaren Arbeitsbedingungen auf Schiffen und schuf damit ein gutes Stück zeitgenössischer See-Literatur, die nicht aus dem Blickwinkel der Offiziere erzählt wurde, sondern dem der einfachen Leute, in diesem Falle des USSeemanns Gales und seines treuen Kammeraden Stanislaw. Dabei geizte Traven auch nicht mit Anspielungen, etwa mit dem Lied des amerikanischen Seemanns auf den Blues oder auf die Göttliche Komödie des Dichters Dante: Als Stanislaw im letzten Kapitel stirbt, lässt der Autor hier den „Großen Kapitän“ auftauchen und den Ertrinkenden „treu und ehrlich für große Fahrt“ mustern. Über seinem letzten Quartier steht, als gehe es nun ab in Dantes Paradies: „Wer hier eingeht, ist ledig aller Qualen.“ Was für ein wirklich großes Romanfinale ist Traven damit gelungen: geistreich, rührend und ironisch zugleich.
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In millionenfacher Auflage gedruckt, weckte das Buch alles andere als Sehnsucht nach dem Meer. Der Autor wusste offenbar, wovon er schrieb – er fuhr höchst wahrscheinlich in den 1920er Jahren selbst zur See. Heute gilt es als wahrscheinlich, dass Traven der Metallarbeiter und Gewerkschaftssekretär Otto Feige aus Pommern war, der erst den Künstlernamen Ret Marut und später den Namen Traven trug. Nicht erst seit seinem vermutlichen Tod im Jahre 1969 in Mexiko wurden aber auch immer wieder einige andere steile Thesen aufgestellt: Mal war B. Traven gar ein unehelicher Sohn von Kaiser Wilhelm II., mal der spätere mexikanische Präsident Adolpho Mateoa oder Moritz Rathenau, der angeblich verschollene Halbbruder des 1922 ermordeten deutschen Außenministers Walther Rathenau. Es lohnt sich, einmal den langen Wikipedia-Eintrag zum geheimnisumwitterten Leben von B. Traven anzusehen – dieser Eintrag kommt einem vor, wie das Drehbuch zu einer neuen spannenden Netflix-Serie.
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Aber wer auch immer Traven gewesen sein mag: Sein Totenschiff liest sich immer noch gut und bleibt eine Anklage gegen Ausbeutung, nicht nur auf Schiffen aber besonders dort. Egal, ob die Übernahme von Brennstoff, das Löschen von Ladung oder Arbeit in den Maschinenräumen: Alles wurde per Hand erledigt und fast immer ohne Sicherheitsvorkehrungen.
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Harte Handarbeit: Kohleübernahme auf einem Frachtdampfer um 1925.





Seeleute waren eben über lange Jahrzehnte das, was Militärs zynisch als „Menschenmaterial“ bezeichneten. „Navigare necesse est, vivere non est necesse“, (Seefahrt tut Not, Leben tut nicht Not), soll schon der für Getreideversorgung zuständige römische Konsul Gnaeus Pomeius Seeleuten verächtlich zugerufen haben, als diese wegen eines Sturmes nicht auslaufen mochten. Entweder wollte der Schriftsteller Plutarch, der dieses Zitat überliefert, Pompeius Kaltherzigkeit oder Zynismus in die Schuhe schieben – Tote können ja weder navigieren, noch Getreide fahren – oder aber er wollte ein mehr oder weniger geistreiches Paradoxon auf die menschliche Existenz schildern. Freilich nur posthum: Als Plutarch geboren wurde, war Pompeius schon seit Jahren tot.


Immerhin, ganz falsch liegt Plutarch nicht: „Seefahrt ist not!“, schrieb auch sein Dichterkollege Gorch Fock viele Jahrhunderte später. Und so ist es wirklich – für die Versorgung der Menschen ist sie unerlässlich, egal, ob es um Ladung oder Passagiere geht oder aber um die Fischerei. Der Fischfang steht denn auch im Mittelpunkt des einzigen großen Werkes von Gorch Fock, nämlich eben jenem Roman „Seefahrt ist not!“. Die eigene seemännische Karriere von Gorch Fock nahm übrigens ein tragisches Ende: Der Dichter, der mit bürgerlichem Namen Johann Wilhelm Kinau hieß und aus dem legendären Fischerdorf Finkenwerder kam, ging am 1. Juni 1916 mit dem Kleinen Kreuzer WIESBADEN in der Seeschlacht am Skagerrak unter. Heute kennt den schon mit 36 Jahren gefallenen Gorch Fock – geschweige denn einen seiner 475 Kameraden des Kreuzers – kaum noch jemand. Bei seinem Namen erinnern sich Zeitgenossen wohl höchstens an ein kaputtes Segelschiff, dessen Sanierung ungeheure Geldsummen verschlang.
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Das Schicksal ist leider nicht besonders fair – denn in Gorch Fock alias Johann Wilhelm Kienau steckte ein literarisches Talent. Er konnte sehr fesselnd schreiben und seine Charaktere hatten durchaus Potential für Filmkarrieren, das merkt man etwa seinen Kurzgeschichten heute noch an. Übrigens ist auch Gorch Fock bis zur freiwilligen Meldung bei der kaiserlichen Marine im Jahr 1916 auch „nur“ eine Landratte gewesen: Er arbeitete tagsüber im Kontor der HAPAG-Reederei in Hamburg und schrieb abends, wenn seine drei Kinder schon lange im Bett waren, an seinen Geschichten. Ein bisschen war Fock vielleicht wie Karl May, der erst in späten Jahren Amerika, Indianer und den Grand Canyon sah – und dennoch mit seinen Geschichten zu fesseln vermochte und eigentlich in erster Linie zu schreiben begonnen hatte, um dem tristen Alltag zu entfliehen.
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Spannend aber mit zweifelhafter Provenienz: Die SOS-Hefte von Moewig.





Apropos Karl May: Während es in meiner Schülerzeit durchaus auch noch Freunde gab, die Winnetou und Co. verschlangen, bevorzugte ich eine Zeit lang nicht unbedingt zur Freude meiner Eltern andere Literatur. Ein Schulfreund brachte eines Tages ein zerfleddertes Heftchen aus der Serie SOS – Schicksale deutscher Schiffe mit. Mehr oder weniger authentisch wurden hier Schiffsbiografien erzählt. Mit wohl meist erfundenen Dialogen romanhaft und spannend verpackt, hatte diese Heftchenserie ihren Start 1953 im Münchener Artur Moewig Verlag. Die Autoren waren allerdings mit gewisser Vorsicht zu genießen: Einige von ihnen hatten ihr Handwerk noch bei den Propaganda-Einheiten der Wehrmacht gelernt, Herausgeber war anfangs der ehemalige Vize-Admiral Walter Lohmann, der bis 1942 Kommandeur der Marineschule Mürwick gewesen war und 1955 starb.


Illustrator der SOS-Hefte war der Marinemaler Walter Zeeder, ein begabter Künstler, dem erst lange nach seinem Tod insoweit Gerechtigkeit widerfuhr, als dass sein Werk erst 2016 in einer Monografie gewürdigt wurde, deren Autoren Rüdiger von Ancken und der renommierte Marinehistoriker und frühere Direktor des Deutschen Schifffahrtsmuseums in Bremerhaven, Lars Ulrich Scholl, sind. Zeeden illustrierte unzählige Zeitschriften und Bücher, darunter auch so einige aus dem Franz Schneider Verlag in München, der in den 1950er Jahren mit einigen Autoren der SOS-Hefte Jugendbücher zum Thema Seefahrt herausbrachte. Diese Bücher hatte mein Onkel Armin, der auch viele Jahre zur See fuhr, als Jugendlicher verschlungen. Als Schüler bekam ich dann einige der Bände in die Hände, schmökerte nächtelang darin herum und hielt natürlich alles für bare Münze.
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Vom heute fast vergessenen Marinemaler Walter Zeeder illustriert: Jugendbücher der 1950er Jahre aus dem Franz Schneider Verlag.





Doch zurück zu den Landratten, die bis in unsere Tage der Faszination der See erliegen. Wenn Russel Crowe als Kapitän Jack Aubray in Master and Commander mit der HMS SURPRISE während der napoleonischen Kriege ein französisches Kaperschiff jagt, fliegen ihm ebenso die (Damen-)Herzen zu, wie Jonny Depp, der als Captain Jack Sparrow, immerhin 14 Jahre lang – bis 2017 – mit viel Kajalstift um die Augen und Entermesser im Gürtel dem Fluch der Karibik fünf Filme lang trotzte. Und in Deutschland ist Raimund Harmstorf unvergessen, der einst mit der bloßen Hand in der Rolle des Kapitäns Wolf Larsen 1971 im berühmten ZDFWeihnachtsvierteiler Der Seewolf eine Kartoffel zerquetschte. Wenn der ehemalige Zehnkämpfer Harmstorf dann auch noch minutenlang mit freiem Oberkörper über das Deck des Robbenschoners GHOST ging, wurde seinetwegen vom TV-Publikum vermutlich mindestens so viel Testosteron und Östrogen ausgestoßen, wie 30 Jahre später bei Jonny Depp.


Dabei ist die literarische Vorlage des ZDF-Seewolfs keine Action-Story über durchtrainierte Helden. Der US-Amerikaner Jack London – politisch ein Geistesverwandter von B. Traven – erzählt in dem Roman eine Parabel auf das Leben von Landratten und eben jenen Seewölfen: Der schöngeistige Humphrey van Weiden kommt nach dem Untergang einer Fähre an Bord des Robbenfängers GHOST und wird dort mit dem harten und unmenschlichen Regime des Kapitäns Larsen konfrontiert. Doch dieser Larsen ist mehr, als nur ein brutaler Kraftprotz: Er ist besessener Autodidakt in seemännischen wie intellektuellen Fragen.


So wie Traven, wusste auch Jack London, wovon er schrieb. Ein hartes und abenteuerliches Leben hatte der 1872 in San Francisco geborene Schriftsteller hinter sich, als er 1904 den Seewolf veröffentlichte. Er war Zeitungsjunge, Kellner in einer Kneipe, Arbeiter in einer Konservenfabrik, Robbenjäger und Reporter gewesen, hatte unglaubliches Elend gesehen und beschrieben. Wie Traven (und Wolf Larsen) war er in schriftstellerischen Dingen genialer Autodidakt, der einen noch heute faszinierenden Stil entwickelte. Und wie Traven war er als Schriftsteller sehr erfolgreich – seine Bücher werden immer noch neu aufgelegt.
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Reparaturarbeiten an Bord eines Schoners wie dem Robbenfänger GHOST, dem Schiff des Romankapitäns Wolf Larsen.





Sein Ende im Jahr 1916 ist fast so geheimnisvoll wie das Leben seines deutschen Kollegen: Bis heute ist nicht geklärt, ob sich Jack London über Jahre vorsätzlich zu Tode soff, wegen seiner Depressionen den Freitod wählte oder aber doch wegen jahrelang genommener Medikamente an einer Vergiftung starb. Sicher ist nur, dass er als Mitglied der amerikanischen Socialist Party nicht nur literarisch, sondern auch politisch etwas verändern wollte und stets gegen Ausbeutung und Unterdrückung anschrieb.


Und so bleiben nicht nur seine, sondern viele Geschichten über das Meer, Schiffe und Seeleute auch immer Geschichten über Abenteuer, Politik und Sehnsucht. Für uns als Landratten sind sie mit dem großen Vorteil verbunden, alles miterleben aber nichts miterleiden zu müssen. Ich konnte mich als Junge zurücklehnen und einfach den Erlebnissen meines Großvaters zuhören. Mein Opa, das Meer und ich: Das war ein Dreiklang, der mich als Schüler faszinierte, auch wenn sicherlich eine Menge Seemannsgarn dabei war – wie etwa die Geschichte von der Bananenmade, die mich als Kind zugleich ekelte und faszinierte.


Der Opa mochte keine Bananen – angeblich, weil er als junger Seemann an Bord eines Frachters, der Bananen von Afrika nach Hamburg brachte, mit besagter Bananenmade Bekanntschaft gemacht hatte. Diese hause in den Früchten und sei nur an ihrem bösen kleinen Auge zu erkennen, mit dem sie durch die Schale blicke. Dahinter aber wohne die Made, die mit der Zeit die komplette Schale mit ihrem glibberigen Körper ausfüllen würde. Was für eine Story – mit vielleicht acht Jahren glaubte ich sie, allerdings nur bis ich mir überlegte, wie groß denn wohl die Fliege sein müsste, die aus einer bananengroßen Made schlüpfte.


Auch über die Seekrankheit und ein äußerst wirkungsvolles Rezept dagegen, wusste mein Großvater zu berichten. Selbst ein gestandener Fahrensmann, der einige Wochen an Land verbracht hatte, müsse an Bord im ersten Sturm erst wieder in den Rhythmus der See kommen, erzählte er. Übelkeit und das berüchtigte „Füttern der Fische“, also das Übergeben durch die massive Störung des Gleichgewichtssinnes, ließen sich aber ganz einfach vermeiden: Ein Stück fetter Räucherspeck an einen längeren Bindfaden gebunden, mehrmals herunter geschluckt und dann entsprechend mehrfach wieder hochgezogen, bewirke eine dauerhafte Immunität gegen den fiesen Brechreiz.


Leider hatte der Opa von dieser unerhört erfolgreichen Methode nie ein Foto gemacht, übrigens auch nicht von der hinterhältigen Bananenmade, aber ich durfte mir seine vielen anderen Bilder aus einer lange untergegangenen Zeit ansehen – von denen etliche hier in diesem Buch zu finden sind – und ich konnte als Junge vor dem Einschlafen darüber spekulieren, ob angesichts riesiger Maden und ekligem Speck an Bindfäden Abenteuer oder Entbehrungen überwogen.


Und ich konnte später als Journalist durch dieses Interesse an Menschen und Erlebnissen auch als Landratte in norddeutschen Jahrbüchern einige kleine Geschichten beisteuern. Hier in diesem Buch sind ein paar von ihnen gesammelt und sollen Lust auf Wasser, Menschen und Geschichte(n) machen. Wer selbst zur See gefahren ist, wird sicherlich so manchen Fehler entdecken – in diesem Falle bitte ich als Landratte die Fachleute ganz bescheiden um etwas wohlwollende Nachsicht, allen anderen Leserinnen und Lesern wünsche ich viel Spaß.


Malte Bastian, Köln/Bremerhaven im Winter 2020/21
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Fein gemacht für den Landgang: Mein Großvater


Werner Bastian 1930 in Buenos Aires.




Aus Kolberg in die weite Welt – noch ohne


Selfiestick, aber schon mit der Kamera
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Mondäner Charme an Pommerns Küste in den 1920er Jahren: Das Strandschloss in Kolberg. Es wurde 1945 beschädigt und 1968 abgerissen.





Mein Großvater Werner Bastian, der von 1923 bis 1932 zur See fuhr, war sicherlich nicht der klassische Typ des Matrosen. Eigentlich hatten ihn seine Eltern Hedwig und Herbert Bastian für eine Beamtenlaufbahn vorgesehen. Das lag in der Familie: Vater Herbert war selbst Justizbeamter. Als Sohn aus geordneten Verhältnissen, besuchte Werner also in seiner Geburtsstadt Kolberg das Gymnasium. Hier tat er sich allerdings wohl nicht durch übermäßigen Fleiß hervor und der Staatsdienst interessierte ihn schon gar nicht, wie er mir später mal erzählte. In der Schule stand er vor allen Dingen mit Latein auf dem Kriegsfuß. Das blieb nicht ohne Folgen. Sein Vater, also mein Urgroßvater, scheute als strenger preußischer Beamter nicht davor zurück, seinen Sohn zu „züchtigen“, also zu schlagen wenn der nicht spurte – und das wohl äußerst heftig, wie sich Werners Schwester Liselotte, meine Großtante, erinnerte.
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Unbeschwerte Sommer an der Ostsee: Am Kolberger Strand, Mitte der 1920er Jahre.





Eigentlich war Kolberg für einen 1906 geborenen Jungen wohl nicht der schlechteste Ort, um groß zu werden. Hier waren im Krieg die Schrecken der Fronten fern – abgesehen von der eher unwahrscheinlichen Vorstellung, die russische Marine könnte an der Küste landen oder gar die Stadt beschießen. Die Invasion in Ostpreußen war im Herbst 1914 gestoppt worden und die Materialschlachten der Westfront waren über tausend Kilometer entfernt. Hunger und Elend der späten Kriegsjahre waren in der pommerschen Provinz ab 1916 durch enge Kontakte der Stadtbevölkerung zu den Bauern im Landkreis erträglicher, als in den Großstädten Hamburg oder Berlin. Auch der Kolberger Kurbetrieb ging in den ersten Jahren nach Kriegsbeginn, wenn auch mit Einschränkungen weiter, die berühmte Promenade, Hotels, Kurhaus und Strand erfreuten sich im Sommer großer Beliebtheit.


Derweil entwickelte sich die schulische Karriere meines Opas höchst unerfreulich. Neue Auseinandersetzungen mit dem Vater und seinen Lehrern und immer wieder Schläge, ließen die Sehnsucht, die überschaubare Kreisstadt mit ihren 25.000 Einwohnern zu verlassen, Jahr für Jahr größer werden. Im Winter 1922 fasste er den Entschluss, zur See zu gehen. Schweren Herzens und nach langen Debatten mit dem Sohn, hatte Vater Herbert schließlich seine Einwilligung gegeben. Der Traum, den Sprössling als Justizinspektor oder gar Amtmann zu sehen, war ausgeträumt – oder zumindest verschoben falls die Matrosen-Karriere floppen sollte, was die Eltern natürlich insgeheim hofften. Der Sohn würde vermutlich bald reumütig heimkehren, wenn man ihm jetzt ein wenig freie Hand ließ.
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Herbert und Hedwig Bastian, Werners Eltern, aufgenommen kurz nach der Jahrhundertwende im Fotoatelier an der Strandpromenade in Kolberg.





Mein Opa erinnerte sich später, dass zum Sinneswandel des Vaters wohl etliche Gläser Cognac im Salon des Kapitäns beigetragen hätten, dessen Schiff Werner für die erste Ausreise ins Auge gefasst hatte. Mit der Genehmigung des Vaters (Mütter zählten damals nicht, das Zeitalter der Gleichberechtigung war gerade erst mit dem Frauenwahlrecht zaghaft angebrochen) heuerte Werner an und begann vom verschneiten Kolberg aus Anfang 1923 das große Abenteuer seines Lebens: Erwachsen werden auf See. Bald war aus dem Gymnasiasten ein drahtiger Matrose geworden.


Einige der Schiffe, auf denen Werner Bastian in


den 1920er Jahren fuhr:
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Frachtdampfer CATANIA 1924, eingesetzt auf der Route Hamburg nach diversen Mittelmeerhäfen und Afrika. Reederei Rob. Sloman, Hamburg.
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Frachtdampfer CORDELIA 1925, eingesetzt im Verkehr zu den britischen Inseln. Reederei A. Kirsten, Hamburg. Im Oktober 1941 im Dienst der Kriegsmarine auf eine russische Mine gelaufen und gesunken.
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Frachtdampfer AMALFI 1926, eingesetzt wie die CATANIA im Dienst Hamburg-Mittelmeer und Afrika. Reederei Rob. Sloman, Hamburg.
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GENERAL BELGRANO 1928/29, ein 1913 erbautes Passagierschiff für 685 Fahrgäste, im Dienst von Hamburg nach Südamerika. Reederei HAPAG, Hamburg. 1932/33 abgewrackt.
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